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Gisela Holfter
Faszination Irland. Für viele Menschen im deutschsprachigen Raum verbindet
sich mit Irland eine Traumvorstellung, für manche entsteht vielleicht auch
beim Gedanken an Nordirland ein ambivalentes Gefühl. In jedem Fall ist je-
doch das Gefühl, Irland, die „grüne Insel“, zu „kennen“, eine relativ neue
Erscheinung, die nicht zuletzt Heinrich Bölls Irischem Tagebuch zu verdanken
ist. Bis in die 40er Jahre des 20. Jahrhunderts hieß es in deutschen Darstellun-
gen oft: „Irland, die unbekannte Insel“ oder „das Land, das mit Island ver-
wechselt wird“.2
Das heißt natürlich nicht, dass es nicht auch schon früher bestimmte Vor-
stellungen gab, die sich mit dem Land verbanden. Eine Darstellung zu Irland
aus dem Jahre 1881 etwa beginnt mit den Sätzen:
Der ,weinende Himmel‘ von Irland! Mit diesen wenigen Worten ist mehr Geschichte
des Landes geschrieben, als sich durch tausendjährige Forschung zusammentragen
ließe. Der Gelehrte suchte vergebens in den Pergamentrollen nach den Ursachen,
weshalb Irland so arm geblieben, wenn mit England in Vergleich gestellt. Irland ist
immer in Thränen gewesen – dafür hat schon sein Himmel gesorgt.3
1 Dieser Beitrag ist John Hennig (1911–1986) gewidmet, dem wichtigsten Erforscher der deut-
schen Irlandkunde, als Gedenken an seinen 100. Geburtstag und 25. Todestag. In seiner her-
vorragenden Studie, Studien zur deutschsprachigen Irlandkunde im 19. Jahrhundert (erschie-
nen in: Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte. Bd. 47.
1973. S. 617–629), auf die fast alle späteren Studien zu diesem Thema aufbauen, erwähnt
Hennig auch Friedrich Engels und dessen Interesse an Irland, seine Reisen dorthin und auch
seine Beziehungen zu Mary und Lizzie Burns. Hennig wusste aber anscheinend nicht von
Engels’ Vorhaben, eine Geschichte Irlands zu verfassen. Man kann vermuten, dass Hennig
Engels’ intensive und quellenreiche Erforschung der irischen Geschichte zu schätzen gewusst
hätte.
2 Siehe Gisela Holfter: Erlebnis Irland – deutsche Reiseberichte über Irland im 20. Jahrhundert.
Trier 1996 (dort werden auch die Grundlagen des deutschen Irlandbilds kurz geschildert); Doris
Dohmen: Das deutsche Irlandbild. Amsterdam, Atlanta 1994 (eine ausführliche Darstellung der
Irlandvorstellungen in Deutschland und ihrer Geschichte).
3 Francis Broemel: Irland. In: Ders., Hans Hoffmann, Richard Oberländer: Nordlandfahrten –
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Nun soll im Folgenden keine Diskussion des irischen Wetters erfolgen, ge-
fragt werden soll vielmehr nach den Gelehrten und Autoren, die in Pergament-
rollen nach Ursachen suchten, weshalb Irland so arm war. Zu denjenigen, die
sich im 19. Jahrhundert intensiv mit Irland auseinandergesetzt haben, gehörte
ohne alle Frage Friedrich Engels, und um ihn, speziell sein Irlandbild und seine
Rezeption Irlands sowie die Kontexte seiner Rezeption, geht es in diesem
Jahrbuch.
Die Fragen, mit denen ich mich in diesem Beitrag vor allem auseinander-
setzen werde, sind folgende: Wie hat sich die deutschsprachige Irlandsicht
entwickelt, wie entfaltete sie sich speziell im 19. Jahrhundert? Insbesondere
geht es um die Frage, in welcher Weise Engels in diese Tradition gehörte und
welche Impulse er seinerseits gab. Dabei ist vorab zu klären, warum die Heran-
gehensweise an diese Themen in der Verortung in Kontexten und tradierten
Vorstellungen sinnvoll ist. Vielleicht vor allem, weil das Zusammenspiel von
Fakt und Imagination bestimmte Interpretationen erlaubt. Bei dem Wiederauf-
greifen von Stereotypen sind es weniger die damit zum Ausdruck gebrachten
(Vor-)Urteile selbst, die uns interessieren, sondern die Hintergründe, warum
gerade diese Vorstellungen zu gerade diesem Zeitpunkt von Interesse waren,
von wem sie aufgenommen, warum und wie sie instrumentalisiert wurden. In
der Literaturwissenschaft spricht man bei diesem literaturhistorischen Verfah-
ren der Quellen- und Einflussforschung von einem Intertextualitätsmodell, das
also weiter gefasst werden muss als nur die Dialogizität zweier oder mehrerer
Texte. In Bezug auf unsere Thematik, der Auseinandersetzung mit den Vor-
stellungen zu einem anderen Land, spricht man auch von interkultureller Her-
meneutik oder Imagologie.4 Die folgende Skizzierung der deutsch-irischen
Beziehungen im 19. Jahrhundert wird einen Rahmen der Beurteilung bieten,
welche Rolle Engels spielt, in welchem Umfeld er sich selbst befindet und auf
welchen Grundlagen dieses Umfeld aufbaut. Für letzteres ist eine kurze Rück-
schau unerlässlich, denn die Tradierungen bestimmter Charakterisierungen er-
weisen sich als beeindruckend langlebig.
Malerische Wanderungen durch Norwegen, Schweden, Irland und Schottland. Bd 1. Leipzig
1881. S. 65–120, 65.
4 Siehe Manfred Beller, Joep Leerssen: Imagology – the cultural construction and literary re-
presentation of national characters. A critical survey. Amsterdam, New York 2007; Manfred
Beller: Eingebildete Nationalcharaktere. Vorträge und Aufsätze zur literarischen Imagologie.
Göttingen 2007.
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Die „Insel der Heiligen“ und die deutschsprachige Rezeption Irlands
Zu den ganz frühen Vorstellungen Irlands im deutschsprachigen Raum gehört
das Bild von der „Insel der Heiligen“ oder der „Insel der Gelehrten“.5 Dieses
markierte den Beginn der ersten intensiveren Verbindung, die mit dem frühen
Mittelalter einsetzte. Irland war in dieser Zeit im Vergleich mit den anderen
europäischen Ländern religiös und kulturell weit entwickelt. So war es Irland,
das einen anhaltenden und intensiven Einfluss auf den deutschen Sprachraum
hatte in Form der iro-schottischen Mönchsmission, die ab dem 6. Jahrhundert
im deutschsprachigen Raum tätig war.6 Kolumban, Gallus, nach dem St. Gal-
len benannt wurde, Fridolin von Säckingen, Virgil von Salzburg und Kilian,
der eng mit Würzburg verbunden war, gehören dabei zu den wohl bekanntes-
ten Vertretern. Literarische Verbreitung dieses Missionsschubs fand durch die
ab dem Frühmittelalter in verschiedenen Sprachen stark verbreitete Navigatio
von St. Brandan statt.7 Von Anfang an gehörte die Religion also zu den ent-
scheidenden Wesensmerkmalen der grünen Insel in der kontinentalen Imagi-
nation.
Trotz dieser also schon früh recht ausgeprägten Kontakte erklärt John Hen-
nig (1911–1986), der wichtigste Erforscher deutsch-irischer Kontakte, dass das
„Fehlen geschichtlicher und inhaltlicher Stetigkeit selbst ein Stück der deut-
schen Irlandkunde“ sei. Er moniert, dass die „intensive Anteilnahme und be-
trächtliche Sachkunde im ganzen wie im einzelnen“ das „Wiederabsinken in
Oberflächlichkeit, Interesselosigkeit, Mißverstehen und Ignoranz“ nicht ver-
hindern konnten.8 Speziell würden die Erwähnungen Irlands in Folge der ang-
lo-normannischen Invasion von 1169 „wirklichkeitsfern, inhaltlich armselig
und stereotyp“.9
5 Siehe Hennig: Studien (Fn. 1).
6 Der Hinweis auf Schottland wirkt dabei heutzutage verwirrend, er bezieht sich nicht auf Mön-
che von dort, sondern wiederum auf Irland, das früher „Scotia“ hieß. Für mehr Hintergründe
siehe Heinz Löwe (Hrsg): Irland und die Iren im frühen Mittelalter. 2 Bde. Stuttgart 1992;
Pro´inse´as Nı´ Chatha´in und Michael Richter (Hrsg.): Irland und Europa: die Kirche im Früh-
mittelalter. Stuttgart 1994. – Vergleiche dazu auch Timothy R. Jackson: Die getouften von über
mer – Zum Irland-Bild im deutschen Mittelalter. In: Akten des VIII. Internationalen Germa-
nisten-Kongresses Tokyo 1990. Begegnung mit dem Fremden. München 1991. S. 263–274.
7 Siehe Jude S. Mackley: The legend of St. Brendan: a comparative study of the Latin and
Anglo-Norman Versions. Leiden 2008; St. Brandans wundersame Seefahrt. Hrsg. v. Gerhard E.
Sollbach, Frankfurt am Main 1987 (dort auch eine mittehlhochdeutsche Version, die aus einem
Sammelkodex von 1460 stammt); Gabriel Rollenhagen, Sankt Brandan: zwei frühneuhochdeut-
sche Prosafassungen. Stuttgart 1985.
8 Hennig: Studien (Fn. 1). S. 223.
9 Ebenda. S. 153.
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Wie fern Irland seit dem späten Mittelalter von Deutschland war, zeigt For-
tunatus, ein Volksbuch, das im Übergang vom späten Mittelalter zur Frühen
Neuzeit entstand und von einem Reisenden namens Fortunatus erzählt. Diese
Geschichte, die sich nach ihrer Veröffentlichung im späten 15. Jahrhundert zu
einem internationalen Bestseller entwickelte, enthält wundersame Elemente,
wie einen nimmerleeren Geldsack und ein „Hütlin“, einen Hut, mit dem man
sich überall hinwünschen kann. Dieser Hut wird von Fortunatus’ Sohn An-
dolosia in einem Moment der Bedrängnis dazu benutzt, sich ans Ende der Welt
zu wünschen – und er landet in Irland!10 Doch auch hier spielen religiöse
Vorstellungen hinein. Auf einer Insel im Lough Derg (im Nordwesten Irlands)
erhält Fortunatus von den dortigen Mönchen, die sich an St. Patrick’s Purga-
tory niedergelassen haben, die Erlaubnis, den Eingang des Fegefeuers aus ei-
gener Anschauung kennenzulernen. Vorstellungen des Fegefeuers des Heiligen
Patrick gab es schon früh auf dem Kontinent, so beispielsweise in dem ale-
mannischen Gedicht St. Patricius von ca. 1160.11
Spätestens ab dem 17. Jahrhundert hatte die englische Irlandsicht einen be-
stimmenden Einfluss auf das deutsche Bild von Irland, wie man in Schriften ab
dieser Zeit nachweisen kann. Hier sollte allerdings daran erinnert werden, dass
sich natürlich auch die englische Irlanddarstellung auf verschiedene ältere, vor
allem antike Quellen – beispielsweise Strabo und Pomponius Mela – stützt.12
Diese antiken Schriften konnten sich nicht, wie die römischen Darstellungen
zu den meisten anderen europäischen Ländern, auf eigene Erfahrungen und
Beobachtungen stützen (wenngleich eingeschränkt auf die Perspektive des Ko-
lonisators). Irland ist nie von Rom erobert worden. So ist es nicht verwunder-
lich, dass in den antiken Quellen die „vollkommen fehlende Zivilisiertheit“
hervorgehoben wird und die Iren als wild und primitiv beschrieben werden.
Genau diese Beobachtungen machte interessanterweise auch gut 1000 Jahre
später im 12. Jahrhundert ein englischer Reisender, der zwar tatsächlich Irland
besuchte – als Tutor eines Sohns Heinrichs II., aber deutlich die Sichtweise
eines Kolonialherren vertritt. Irland erscheint bei Gerald of Wales oder Giral-
dus Cambrensis als ein Land mit sehr gesunder Luft, wundersamen Inseln und
Einwohnern, die zwar musikalisch, aber insgesamt wild und tierähnlich sind
und – wie man zwischen den Zeilen lesen kann – dringend von zivilisierter
englischer Herrschaft profitieren müssen, unter anderem auch deshalb, weil
10 Siehe Fortunatus. Studienausgabe nach der Editio Princeps von 1509. Hrsg. v. Hans-Gert Ro-
loff. Stuttgart 2004.
11 Siehe John Hennig: Fortunatus in Ireland. In: Ulster Journal of Archaeology. Vol. 13. 1950.
S. 93.
12 Siehe Joep Leerssen: Mere or Fı´or Ghael. Amsterdam, Philadelphia 1986.
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ihnen die Grundlagen des Glaubens zu fehlen scheinen. Giraldus’ Beschrei-
bungen waren bemerkenswert einflussreich – Auszüge aus seiner Topographia
Hibernica (1188) finden sich in den folgenden Jahrhunderten immer wieder in
englischen und auch deutschen Schriften.
Deutschsprachige Reiseliteratur und das Interesse an Daniel O’Connell
Irland ist seit langen Zeiten in mancherley Be-
tracht und aus verschiedenen Ursachen ein ver-
kanntes Land. England eroberte es nach und
nach, und endigte dessen völlige und gänzliche
Besiegung mit einem harten Joch.13
Zum Ende des 18. Jahrhunderts wächst das Interesse an eigenen, nicht über-
setzten Beschreibungen Irlands in Deutschland.14 Der erste ausführliche deut-
sche Reisebericht erschien 1785, verfasst wurde er von Karl Gottlob Küttner.
In der Einführung dazu betont sein Freund, der Herausgeber M. Schenk, die
Bedeutung eigener Anschauung, da es bislang nur die von England weiterge-
gebenen Vorstellungen von Irland gebe, denen aus Mangel an eigenen Infor-
mationen und aus Mangel an Interesse „aufs Wort“ geglaubt worden sei.15 Im
Kontrast zu diesen bemerkenswerten Erkenntnissen des Herausgebers steht
allerdings Küttners eigene Betrachtung Irlands und seiner Bewohner. Seine
Schilderung ist deutlich von seiner Umgebung beeinflusst – er ist als Erzieher
bei einer anglo-irischen Familie angestellt. Er erregt sich zwar über die „him-
melschreiende Art“, wie „die Papisten durch die Wilhelms Eroberung nach-
folgende Gesetzgebung“ behandelt wurden, aber er hat trotz der genannten
Kritik an den Penal Laws offensichtlich keinen Einblick in die tatsächliche
Situation: „Wenn ich nicht gewußt hätte, daß Katholiken in Irland sind, so
würde ich zuverlässig die ganze Insel für protestantisch gehalten haben“.16
13 M. Schenk: Einführung. In: Karl Gottlob Küttner: Briefe über Irland. Leipzig 1785. S. III.
14 Andreas Oehlke nennt zwanzig ausländische Reisebeschreibungen in deutscher Übersetzung
zwischen 1718 und 1896 (Irland und die Iren in den deutschen Reisebeschreibungen des 18.
und 19. Jahrhunderts. Frankfurt am Main [u.a.] 1992. S. 390–392), nicht nur aus dem Engli-
schen, sondern vereinzelt auch aus dem Französischen, Holländischen und Schwedischen. Hier
lässt sich eine deutliche Konzentration im Zeitraum 1777 bis 1804 feststellen, allein zehn der
übersetzten Reisebeschreibungen erschienen in dieser Zeit, darunter die einflussreichen Dar-
stellungen von Richard Twiss (1777) und Arthur Young (1780), deren Beschreibungen auch von
mehreren der deutschen Reisenden aufgegriffen wurden.
15 Schenk: Einführung (Fn. 13). S. V.
16 Küttner: Briefe (Fn. 13). S. 77 und 81.
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Von der Religionsfrage, die in Irland lange Zeit eine so entscheidende Rolle
spielte, hing auch häufig die deutschsprachige Rezeption Irlands ab. Wie sehr
ausgeprägte Überzeugungen – die Abneigung gegen den Katholizismus und
eine Vorliebe für England – zu Missverständnissen führen können, zeigen Be-
merkungen Johann Wolfgang von Goethes, und dies, obgleich er über Irland
bewundernswert gut informiert war.17 In bemerkenswerter Ignoranz gegenüber
der tatsächlichen Situation stellte er fest:
Recht klar über den irländischen Zustand werden wir aber doch nicht, denn die Sache
ist zu verwickelt. So viel aber sieht man, daß dieses Land an Übeln leidet, die durch
kein Mittel und also auch nicht durch die Emanzipation gehoben werden können.
War es bis jetzt ein Unglück, daß Irland seine Übel alleine trug, so ist es jetzt ein
Unglück, daß England mit hineingezogen wird. Das ist die Sache. Und den Katho-
liken ist gar nicht zu trauen. Man sieht, welchen schlimmen Stand die zwei Millionen
Protestanten, gegen die Übermacht der fünf Millionen Katholiken, bisher in Irland
gehabt haben, und wie z.B. arme protestantische Pächter gedrückt, schikaniert und
gequält worden, die von katholischen Nachbarn umgeben waren. Die Katholiken
vertragen sich unter sich nicht, aber sie halten immer zusammen, wenn es gegen
einen Protestanten geht. Sie sind einer Meute Hunde gleich, die sich untereinander
beißen, aber, sobald sich ein Hirsch zeigt, sogleich einig sind und in Masse auf ihn
los gehn.18
Waren die Reisebeschreibungen bis ca. 1830 vor allem durch eine englische
Sichtweise geprägt, ist in der Zeit zwischen 1830 und 1850 eine generelle
Trendwende festzustellen. Irland bekommt, erstmals seit dem frühen Mittelal-
ter, wieder eine Art Vorbildfunktion. Schilderungen wie die weit verbreiteten
Briefe eines Verstorbenen von Fürst Pückler-Muskau finden eine begeisterte
Leserschaft.19 Grund dafür ist sowohl die Romantik und der mit ihr verbundene
Wertewandel, der beispielsweise die zuvor als unzivilisierte wilde Iren betrach-
tete Bevölkerung nun als „unverdorbene Unschuldige“ positiv konnotiert sein
lässt. Im Mittelpunkt des neuen Interesses stand Daniel O’Connell und seine
Fähigkeit, die Massen zu begeistern. Seine Person und sein Wirken werden in
vielen zeitgenössischen deutschsprachigen Reiseberichten thematisiert.20 Er
sorgte für den Catholic Emancipation Act 1829, der Katholiken den bis dahin
17 Siehe John Hennig: Goethe and the English Speaking World. Bern et al 1988.
18 Goethe: Gespräche mit Eckermann (7. April 1829). In: Werke, Gedenkausgabe. Hrsg. v. Ernst
Beutler. Bd. 24. Zürich 1948–1951. S. 312.
19 Ein weiteres Beispiel ist George Deppings 1827 von W.A. Gerle aus dem Französischen über-
setzte Reisebeschreibung Groß Britannien und Irland, bei Hartleben in Pesth veröffentlicht, die
sich mehrerer Auflagen erfreute.
20 Siehe auch die Beiträge von Eoin Bourke und James M. Brophy in diesem Band.
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verwehrten Eintritt ins Parlament erlaubte. In diesem Kontext sollte nicht ver-
gessen werden, dass der Ausdruck „Emanzipation“ erst seit den Diskussionen
um die Lage der Katholiken in Irland Schlagwort im politischen Diskurs des
19. Jahrhunderts wurde. Im Conversations-Lexicon von Brockhaus von 1815
wird entsprechend beim Stichwort Emanzipation nach einem kurzen Hinweis
auf die ursprüngliche Bedeutung (Freigabe aus der väterlichen Gewalt) eine
ausführliche Darstellung der rechtlichen und politischen Lage der irischen Ka-
tholiken gegeben.21 Daniel O’Connell als Repräsentant Irlands ist beispiels-
weise in der Lyrik Georg Weerths zu finden. In seinem Gedicht Ein Sonntag-
abend auf dem Meere von 1844 schildert Weerth die Schifffahrt von vier
deutschen Gesellen, die nach den blutigen Ereignissen in Schlesien während
des Weberaufstandes der „schönen deutschen Heimat“ den Rücken kehren und
nach Irland fahren „O’Connells Land, das prächtige Erin- / Erin, als ob der
Hoffnung Bild es wäre!“22 Hier steht Irland nicht nur als Hoffnung für Schle-
sien, sondern für ganz Deutschland, denn die Gesellen kommen aus Köln,
Heidelberg, Schwaben und dem Teutoburger Wald. Vorbildlich wird die Situ-
ation in Irland deshalb gesehen, weil dort ein Anführer wie O’Connell die
Forderungen des Volkes formuliert und machtvoll eingeklagt hat. In Deutsch-
land gab es zu dieser Zeit zwar viele Einzelbewegungen (Stichwort Vormärz),
aber keine überragende Gestalt wie O’Connell, der auch als politischer Lehr-
meister Europas bezeichnet wurde.23 Seine Wirkung ging aber darüber hinaus,
er inspirierte später Gandhi, Martin Luther King und viele andere.
21 Siehe dazu auch Ulrich Wyrwa: Juden in der Toskana und in Preußen im Vergleich. London
2003. S. 255/256. – Ich danke Ulrich Wyrwa für diesen Hinweis und seine anregenden Kom-
mentare zu diesem Beitrag.
22 Georg Weerth: Gedichte. Hrsg. von Bruno Kaiser. Berlin 1956. S. 134. – Andere Gedichte
Weerths mit irischen Themen sind beispielsweise: Mary, Deutscher und Ire, Gebet eines Irlän-
ders, Klagelied eines Irländers. Weitere Auseinandersetzungen deutscher Autoren mit Irland
finden sich beispielsweise bei Eduard Möricke (Die traurige Krönung, 1828) und Ferdinand
Freiligrath (Irland, Die irische Witwe). Karl Immermann adaptierte das unvollendet gebliebene
Tristan und Isolde (1841), laut Hennig ein wichtiger Schritt in der Entwicklung deutscher
Irlandkunde, gerade aufgrund der Verbindung historischer Quellen mit zeitgenössischen Inter-
essen: „Apart from Scheffel’s Ekkehard (which, however, appeared fourteen years later, during
which Continental Irlandkunde made vast progress), Immermann’s Tristan und Isolde is the
work of nineteenth-century German literature most extensively relating to Ireland. Though it
leads to many ‘Geschmacklosigkeiten’, the interweaving – in both these works – of the infor-
mation on Ireland given by the medieval sources and that drawn from modern sources was an
important step in the development of modern Continental Irlandkunde, which rests, on the one
hand, on antiquarian studies and, on the other hand, on modern ethnographical and political
interest“. (John Hennig: Immermann’s ‘Tristan und Isolde’ and Ireland. Modern Language
Review. Nr. 44. 1949. S. 246–252, 252.)
23 Siehe ausführlich den Beitrag von James M. Brophy in diesem Band.
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Rezeption der irischen Literatur
Aber nicht nur die politische Situation Irlands fand Aufmerksamkeit, auch die
irische Literatur stieß im 19. Jahrhundert auf großes Interesse.24 Viele Romane
von Lady Morgan (1789 in Dublin als Sydney Owenson geboren, gestorben
1859), wurden innerhalb weniger Jahre ins Deutsche (und Französische) über-
setzt.25 Im Damen Conversations Lexikon von 1836 wurden ihre Talente wie
„Witz, Humor, Zartgefühl, Muth, Vaterlandsliebe, anmuthige Phantasie“ ge-
lobt.26 Sehr verbreitet in deutschen Ländern waren auch populäre Romane wie
diejenigen von Maria Edgeworth27 und vor allem die irischen Märchen, heraus-
gegeben von den Brüdern Grimm.28 Entsprechend gibt es nur wenige Reise-
berichte über Irland im 19. Jahrhundert, in denen keine Hinweise auf die Mär-
chenerzählungen gefunden werden können. Auch die Irish Melodies von Tho-
mas Moore fanden begeisterte Aufnahme,29 er war bereits durch sein nicht nur
24 Zur Vertiefung dieser Thematik ist immer noch Patrick O’Neills Studie Ireland and Germany –
A Study in Literary Relations (New York et al 1985) das Standardwerk. O’Neill berücksichtigt
auch die umgekehrte Situation, denn in dieser Zeit wuchs auch auf irischer Seite das Interesse
an deutscher Literatur und Philisophie, es gab bleibende Einflüsse durch die deutsche Klassik,
speziell James Clarence Mangan (1803–1849) und John Anster (1793–1867) sorgten mit ihren
zahlreichen Übersetzungen von Goethes und Schillers Werken für ihre Verbreitung in Irland.
Die Young Irishmen um 1840 waren fasziniert von den Ideen Herders und Lessings. Fischer
spricht davon, dass zu dieser Zeit erstmals Deutschland für die Zwecke des irischen Nationa-
lismus funktionalisiert wurde. (Siehe Joachim Fischer: Das Deutschlandbild der Iren
1890–1939. Heidelberg 2000. S. 25). In den weiteren Jahrzehnten intensivierte sich der reli-
giöse Kontakt gerade mit dem katholischen Gebieten wie dem Rheinland und Bayern. Hinzu
kam die erstarkende Machtposition Deutschlands, das sich immer stärker in Opposition zur
Weltmacht England aufbaute und damit für Irland sehr interessant wurde.
25 Egenolf argumentiert, dass Lady Morgan in fast allen ihren Werken die irische Thematik und
Problematik in den Vordergrund stellt und als eine international eingebundene Aufgabe ver-
mittelt. (Siehe Susan Egenolf: Lady Morgan (Sydney Owenson) and the Politics of Romanti-
cism, in: Jim Kelly (Ed.): Ireland and Romanticism – Publics, Nations and Scenes of Cultural
Production. Houndsmills, Basingstoke 2011. S. 109–121.)
26 Damen Conversations Lexikon. Band 7. [o.O.] 1836. S. 290.
27 Siehe zu ihr und Lady Morgan auch Eda Sagarra und Ulrike Tänzer: Die Rezeption irischer
Autorinnen 1815–1848. In: Beiträge zur Rezeption der britischen und irischen Literatur des
19. Jahrhunderts im deutschsprachigen Raum. Hrsg. von Nobert Bachleitner. Amsterdam 2000.
S. 79–92.
28 Die Gebrüder Grimm veröffentlichten 1826 in Leipzig in Übersetzung Thomas Crofton Cro-
ckers im Jahr zuvor erschienene Fairy Legends and Traditions of the South of Ireland als
„Irische Feenmärchen“, mit einer Vorrede vom Juli 1825. Dort werden das „Altertum und frühe
Bildung“ des irischen Volks betont, aber auch erwähnt, dass „gewöhnlich nur in wenigen und
nicht erfreulichen Beziehungen“ an Irland erinnert werde.
29 Beispielsweise Thomas Moore: Irische Gesänge (übertragen von Wilhelm Cornelius). Berlin-
Stralsund 1841. Außerdem Irische Melodien (übersetzt von Alfons Kißner). Hamburg 1875. –
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von Goethe hochgeschätztes Werk Lalla Rookh auf dem Kontinent bekannt.30
Nach Moritz Hartmann hatte Irland „die schönsten Geschichten der Welt“.31 In
deutschen Reisebeschreibungen und anderen Schriften der Zeit von 1830 bis
1845 wird Irland oft als ein wunderbares, natürlich gebliebenes Land geschil-
dert, ein Land mit Phantasie und musisch begabten Einwohnern, die auch noch
bisweilen durch gute Bildung auffallen. Seit der Hungersnot ab Mitte der
1840er Jahre aber ließ das Interesse an Irland nach. An dem wiederhervorkom-
menden Bild von Armut, massenhafter Auswanderung und politischem Chaos
war nichts Reizvolles mehr, es ließ sich kaum mehr für eigene Wunschvor-
stellungen gebrauchen. Auch waren die eigenen Hoffnungen in den deutschen
Gebieten nach dem Scheitern der Märzrevolution meist in tiefe Enttäuschung
umgeschlagen oder hatten sogar, wie bei Friedrich Engels, Georg Weerth und
anderen, ins Exil geführt.
Entsprechend lange wurde in der deutschen Irlandforschung angenommen,
dass der klare Schwerpunkt der Irlandrezeption im 19. Jahrhundert in der ers-
ten Hälfte lag, John Hennig erklärt sogar: „During the years 1830 and 1845
more books on Ireland were published in Germany than during the rest of the
century together.“32 Er verweist auch darauf, dass während der Gerichtsver-
handlung gegen Daniel O’Connell mehrere deutsche Zeitungen Korresponden-
ten nach Dublin schickten, während sonst generell nur von London aus über
Siehe ferner Erins-Harfe. Irländische Volksmelodien nach Thomas Moore. Deutsch hrsg. und
arrangirt von Joseph Risse´ . Heft 1. Hannover [1870]. – Engels hat auf Bitte von Marx’ Tochter
Jenny sogar ein Vorwort für diese Sammlung verfasst, die aber aus unbekannten Gründen keine
Verwendung fand. (Siehe Friedrich Engels: Vorwort zu einer Sammlung irischer Lieder. In:
MEGA➁ I/21. S. 235/236.)
30 Hennig spricht von sechs bis sieben Übersetzungen ins Deutsche, die erste, von Friedrich de la
Motte Fouque´, erschien 1822, ein Jahr nachdem das Stück bei einem Staatsbesuch des russi-
schen Großfürsten und späteren Zaren Nikolaus I. in prominenter Besetzung in Berlin aufge-
führt worden war – Großfürst Nikolaus spielte Feramorz, seine Frau, Prinzessin Charlotte von
Preußen, spielte Lalla Rookh und der Duke of Cumberland übernahm die Rolle des Kaisers
Aurungzebe. Verewigt wurden die Szenen von Wilhelm Hensel auf Geheiß Friedrich Wil-
helms III. Dessen Sohn, der spätere König Friedrich Wilhelm IV., schrieb an Moore, dass er mit
Lalla Rookh unter dem Kopfkissen schlafe. (Siehe John Hennig: Moore’s Influence on the
Continent. Vortrag bei der Thomas Moore Society. Dublin 1946. In: Exil in Irland – John
Hennigs Schriften zu deutsch-irischen Beziehungen. Hrsg. von Gisela Holfter und Hermann
Rasche. Trier 2002. S. 466–469. – Siehe auch John Hennig: Thomas Moore and the Holy
Alliance. In: Irish Monthly. Juli 1946. S. 282–294; Eoin Bourke: Vom Berliner Schloß zu St.
Kevins Höhle. Begegnungsstätten deutscher Dichter mit dem Werk Thomas Moores. In: Bei-
träge zur Rezeption der britischen und irischen Literatur des 19. Jahrhunderts im deutsch-
sprachigen Raum. Hrsg. von Nobert Bachleitner. Amsterdam 2000. S. 93–106.)
31 Moritz Hartmann: Briefe aus Dublin. In: Gesammelte Werke. Bd. 3. Stuttgart 1873. S. 44.
32 John Hennig: Irish-German Literary Relations. In: German Life and Letters. Vol. 13. 1950.
S. 102–110, 110.
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die Nachbarinsel berichtet wurde (selbst heute gibt es meines Wissens nur
einen festen Irlandkorrespondenten einer deutschen Zeitung).
Genaueres Nachforschen lässt allerdings Zweifel aufkommen an der Dar-
stellung, dass es von deutscher Seite in den Jahrzehnten nach der Hungersnot
1845–1848 wesentlich weniger Aufmerksamkeit irischen Fragen gegenüber
gab als noch in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Für die deutsche Rei-
seliteratur über Irland, deren Erforschung meine persönliche Beschäftigung mit
Friedrich Engels und Irland veranlasste, ist dies zwar unzweifelhaft korrekt,
hier gehört Engels neben Julius Rodenberg, Heinrich Brockhaus33 und Arnold
von Lasaulx zu den wenigen bekannten Autoren, die es nach 1850 nach Irland
zog. Aber das Interesse an Irland verschwindet nicht, es verlagert sich und
nimmt zumindest quantitativ zu. Einen sicher nicht repräsentativen aber, viel-
leicht doch interessanten Einblick gibt beispielsweise der Katalog der Berliner
Staatsbibliothek, der 166 Werke zu Irland im Zeitraum 1850 bis 1899 angibt,
aber nur 147 für den Zeitraum 1800 bis 1850. Mitverantwortlich dafür sind
sicherlich auch die technischen Innovationen sowohl in der Papier- als auch
der Buchproduktion. Standen zuvor politische, literarische und religiöse Fra-
gen im Vordergrund, so findet man für die Zeit nach 1850 Veröffentlichungen
insbesondere zu historischen und wissenschaftlichen Zusammenhängen.
Aspekte der Irlandrezeption in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts
Welche Bereiche gab es also in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, in
denen Irland eine Rolle spielte? Da ist zuerst die Keltologie, die Beschäftigung
mit der irischen Sprache. Bereits Karl Gottlob Küttner, der Autor des ersten
ausführlichen deutschen Reiseberichts, erwähnte Charles Vallanceys Anstren-
gungen, eine irische Grammatik zu erstellen.34 Rund achtzig Jahre später klagte
Engels in einem Brief an Marx über Vallancey und berichtete dann erfreut, er
habe O’Donovans irische Grammatik gefunden.35 Er scheint in London keinen
33 Heinrich Brockhaus: Reisetagebuch aus den Jahren 1867 und 1868 (Island, England, Schott-
land, Irland, Frankreich, Algerien, Tunis und Karthago). 2 Bde. Leipzig 1873. – Der erste Band
enthält seine Reisenotizen von Irland, darin werden interessante Verbindungen von ihm und
Julius Rodenberg, der ihm Empfehlungsschreiben mitgab, zu William und Jane Wilde, den
Eltern von Oscar, sowie Ottilie von Goethe aufgezeigt.
34 Charles Vallancey: A Grammar of the Iberno-Celtic, or Irish language. Dublin 1773. – Engels
an Marx, 15. Mai 1870. MEW. Bd. 32, S. 510. – Engels: Exzerptheft „26“. [Heft XXVIII.]
IISG, Marx-Engels-Nachlass, Sign. J 49. S. 2–10.
35 Dabei handelte es sich um John O’Donovan: A Grammar of the Irish Language. Dublin 1845. –
Engels: Exzerptheft „26“. [Heft XXVIII.] IISG, Marx-Engels-Nachlass, Sign. J 49. S. 14.
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Zugriff auf das Standardwerk Grammatica Celtica von Kaspar Zeuß
(1806–1856) gehabt zu haben, das gemeinhin als Anfang der Keltologie be-
zeichnet wird und 1853 erschien, rezipierte aber frühere Schriften von Zeuß.36
Die irische Sprache war und ist eng mit dem irischen Nationalismus verbun-
den, sie spielte eine wichtige Rolle bei den Bemühungen um Eigenständigkeit.
Noch bei ihrem Staatsbesuch in Deutschland im Februar 2008 lobte die da-
malige irische Präsidentin Mary McAleese die Leistungen von Johann Kaspar
Zeuß. Sie erklärte, dass Zeuß und seine Grammatica Celtica eine wichtige
Rolle spielten „in the revival and renewal of the Irish language“ und fuhr fort:
„The pioneering work carried out by Zeuss, and by other scholars such as Kuno
Meyer and Rudolf Thurneysen, contributed to the definition and revelation of a
national Irish consciousness which was an indispensable part of the process of
gaining Irish political independence and statehood“.37
Diese intensive Beschäftigung von Seiten der deutschen Sprachwissenschaft
– andere wichtige deutschsprachige Keltologen neben Zeuß waren etwa Rudolf
Thurneysen, Kuno Meyer, Franz Bopp, Ernst Windisch, Heinrich Zimmer – ist
ein Beispiel dafür, dass zwar in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts eine
breite öffentliche Auseinandersetzung mit Irland in Zeitungen und populären
literarischen Werken sowie insbesondere in der Reiseliteratur geführt wurde,
aber eine vertiefte spezialisierte und nachhaltige Beschäftigung in den Jahr-
zehnten darauf festgestellt werden kann.
Ein anderes Beispiel wäre die detaillierte Beschäftigung mit den religiösen
Impulsen Irlands und der irischen Kirchengeschichte. So gibt es Studien zur
iro-schottischen Missionskirche und zu einzelnen Heiligen.38 Carl Johann
Greith, damaliger Bischof von St. Gallen, beginnt seine Darstellung Geschich-
te der altirischen Kirche und ihrer Verbindung mit Rom Gallien und Aleman-
nien (von 430–630) von 1867 mit folgendem Zitat von Ermenrich von Mel-
chenau (an Abt Grimald von St. Gallen gerichtet um das Jahr 860): „Wie
könnten wir die Insel Irland jemals vergessen, von wo der Strahlenglanz eines
so grossen Lichtes und die Sonne des Glaubens für uns aufgegangen!“39 Als
36 Vor allem J. K. Zeuß: Die Deutschen und ihre Nachbarstämme. München 1837.
37 Remarks by President McAleese at the University of Würzburg, 27. Februar 2008. Ebenso zwei
Tage zuvor in Berlin: „Then there was the scholarly traffic that came the other way, bringing to
our shores nineteenth century philological legends like Johann Caspar Zeuss and Kuno Meyer,
champions without peer of the revival of our Irish language and culture.“
38 Siehe dazu beispielsweise J.H.A. Ebrard: Die iro-schottische Missionskirche. Gütersloh 1873;
Leo Hermann: Der heilige Fridolin. Freiburg im Breisgau 1886; Heinrich Zimmer: Über die
Bedeutung des irischen Elements für die mittelalterliche Kultur: Ein Vortrag. In: Preußische
Jahrbücher. Bd. 59. 1887. S. 27–59; Gottfried Heer: St. Fridolin. Zürich 1889.
39 Carl Johann Greith: Geschichte der altirischen Kirche und ihrer Verbindung mit Rom Gallien
und Alemannien (von 430–630). Freiburg 1867.
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Standardwerk der Zeit galt vor allem die dreibändige Abhandlung von Alphons
Bellesheim zur Kirchengeschichte Irlands, die 1890/91 erschien und mit ins-
gesamt über 2200 Seiten eine recht erschöpfende Darstellung bot.40 Der irische
Flachsanbau stieß auf Interesse,41 und der erwähnte Arnold von Lasaulx ver-
öffentlichte 1878 geologische Studien.42 Weiterhin gab es, wenngleich in ver-
gleichsweise beschränktem Maße, literarische Arbeiten zu Irland, wie die dra-
matische Darstellung des späteren Nobelpreisträgers für Literatur Paul Heyse,
Die Pfälzer in Irland, von 1858 zeigt. Ebenso spielte die Reiseliteratur wei-
terhin eine Rolle. Stark rezipiert wurde speziell Julius Rodenbergs Die Insel
der Heiligen (1860). Theodor Fontane, lange Jahre Englandberichterstatter ei-
ner konservativen deutschen Zeitung, konnte hier allerdings nur den Beginn
des „Feuilletontouristen“ sehen.43 Rodenberg, der mit Paul Heyse bekannt war
und durch die Begründung der Deutschen Rundschau im Jahr 1874 Politik,
Literatur und Kultur in den nächsten Jahrzehnten maßgeblich beeinflusste,
veröffentlichte auch später Schriften, die auf seinen Irlandaufenthalt zurück-
gingen, so Die Harfe von Erin – Märchen und Dichtung in Irland (1861) und
Die Myrte von Killarney (1867). Andreas Oehlke erklärt in seiner Untersu-
chung zu Reiseberichten über Irland im 19. Jahrhundert Rodenbergs Schriften
zum Höhepunkt deutscher Irlandromantik.44
Die deutschsprachige Auseinandersetzung mit der Geschichte Irlands
Die erste deutsche Geschichte Irlands, Dietrich Hermann Hegewischs Ueber-
sicht der irländischen Geschichte, erschien 1806 in Altona beim Verlag Johann
Friedrich Hammerich. In seiner Vorrede erklärt der Kieler Historiker Hege-
wisch, dass weder bei Deutschen noch Franzosen die irische Geschichte Auf-
merksamkeit gefunden hätte, sowohl von „Seiten der Schriftsteller, die es der
Mühe nicht werth hielten, ihren Fleiß darauf zu wenden, als von Seiten des
Publicums, das nie ein Verlangen nach einer irländischen Geschichte geäußert
40 Alphons Bellesheim: Geschichte der Katholischen Kirche in Irland von der Einführung des
Christenthums bis auf die Gegenwart. Mainz 1890–91.
41 Alfred Winkler: Der Flachsbau und die Leinen-Industrie in Irland im Vergleich mit Preußen
und dem Zoll-Verein. Berlin 1866.
42 Arnold von Lasaulx: Aus Irland – Reiseskizzen und Studien. Bonn 1877. 1883 erschien seine
Darstellung Irland und Sizilien in Heidelberg.
43 Siehe dazu auch Eda Sagarra: Die „grüne Insel“ in der deutschen Reiseliteratur. Deutsche
Irlandreisende von Karl Gottlob Küttner bis Heinrich Böll. In: Europäisches Reisen im Zeitalter
der Aufklärung. Hrsg. v. Hans-Wolf Jäger. Heidelberg 1992. S. 193.
44 Andreas Oehlke: Die Iren und Irland in deutschen Reisebeschreibungen (Fn. 14). S. 124.
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hat“.45 Damit wiederholte Hegewisch nicht nur die mehr als zwanzig Jahre
zurückliegenden Ansichten des Herausgebers von Küttners Briefen, er illus-
trierte mit dieser Aussage zugleich die klare Kehrtwendung des Irlandinteres-
ses im Zuge der Romantik und dem Wandel des politischen Interesses. He-
gewisch nennt drei Ursachen für dieses Desinteresse, erstens das Vorurteil,
dass die Geschichte abhängiger, mit großen Staaten verknüpfte Länder unin-
teressant sei, da sie quasi nur Nebenfigur im Gemälde sei, zweitens, dass die
irische Geschichte bereits im Rahmen der englischen Geschichte abgehandelt
würde. Als dritten Grund führt er eine spezifische Kommunikationshürde an:
die schwierigen irischen Namen. So würde selbst die griechische Geschichte
ihren Reiz verlieren, wenn statt Themistokles oder Leonidas dort Namen wie
Phelim O’Neal, Mac Dermot oder Mac Morrough erschienen. Hegewischs
Darstellung der irischen Geschichte blieb zwar nicht unwidersprochen (so äu-
ßerte sich beispielsweise achtzig Jahre später Robert Hassenkamp sehr kri-
tisch), aber, wie Hennig in seiner Darstellung zur deutschsprachigen Rezeption
Irlands im 19. Jahrhundert mit Recht erklärt, wurde Hegewisch bis ins 20.
Jahrhundert in deutschsprachigen Publikationen über Irland erwähnt.46 1829
veröffentlichte Wilhelm Adolf Lindau seine erheblich weniger rezipierte Ge-
schichte Irlands und 1835 kam eine Übersetzung der 386-seitigen Darstellung
Die Geschichte von Irland des bereits erwähnten Thomas Moore heraus. Die-
ser war nicht nur durch seine Irischen Melodien und Lalla Rookh bekannt,
auch die deutsche Reiseliteratur hat ihn vielfach rezipiert, und entsprechend
groß war die Resonanz auf seine Geschichtsdarstellung.47 Kurz zuvor übersetz-
te Landgräfin Elise (Elisabeth) zu Hohenlohe-Langenburg eine Geschichte von
Irland für die Jugend von der möglicherweise ihr auch persönlich bekannten
Harriet Catherine Leveson Gower.48 Ein Beispiel für das kontinuierlich anhal-
45 Zweite Seite der Vorrede (ohne Seitenzahl).
46 Hennig: Studien (Fn. 1). S. 618/619.
47 Thomas Moore: Die Geschichte von Irland. Übersetzt von August Schäfer. Würzburg und
Leipzig 1835. Wie später Engels (der sich zum Teil auf Moore, allerdings die englische Ori-
ginalversion, stützte) beginnt Moore seine Geschichte von Irland im ersten Kapitel mit dem
Ursprung des irländischen Volks und Bemerkungen über die frühesten Verhältnisse Irlands. –
Gestützt auf Thomas Moores History of Ireland stellte Engels eine „Chronologie zur Geschich-
te Irlands“ zusammen, die den Zeitraum bis 1646 umfasst. (In englischer Übersetzung gedruckt
in: Marx, Engels: Ireland and the Irish Question. Moscow 1978. S. 306–355.)
48 Harriet Catherine Leveson Gower (1800–1866) war verheiratet mit Francis Egerton, jüngster
Sohn George Granville Leveson-Gower, später erster Earl of Ellesmere, der 1828–1830 Chief
Secretary des Lord Lieutenant von Irland war. Schon als 23-jähriger gab Francis Egerton eine
Übersetzung von Goethes Faust heraus, später übersetzte er auch Schiller und Klopstock. Die
Übersetzung der Geschichte Irlands erschien 1833, drei Jahre nach dem Tod von Elise, offen-
sichtlich von Landgraf Victor Amadeus posthum im Andenken an seine Frau veröffentlicht. Ich
danke Dr. Günter Tiggesbäumker, Corvey, für die Informationen über den Landgrafen.
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tende Interesse an Irland und speziell an der Person von Daniel O’Connell ist
Moritz Brühls Irlands Zustände in alter und neuer Zeit.49
Erheblich mehr Veröffentlichungen zu Teilaspekten oder auch den Versuch,
übergreifende historische Betrachtungen zu Irland zu erstellen, finden wir aber
nach 1850.50 Es steigt auch die Anzahl der offensichtlich nötig werdenden
Überblicke. Das allgemeine Repertorium über die vom Jahre 1800 bis zum
Jahre 1850 in akademischen Abhandlungen, Gesellschaftsschriften und wis-
senschaftlichen Journalen auf dem Gebiete der Geschichte und ihrer Huelfs-
wissenschaften erschienenen Aufsaetze von Wilhelm Koner umfasste 412 Sei-
ten mit immerhin 8358 Einträgen. Die Einträge 8393 bis 8416 galten der
Geschichte Irlands. Neben den deutschen und englischen Publikationen werden
auch verschiedene schwedische und französische Publikationen aufgeführt,
was wiederum verdeutlicht, dass das Interesse an irischer Geschichte in der
ersten Hälfte nicht auf deutschsprachige Historiker beschränkt war.
Zu diesen gehörten vor allem Reinhold Paulis Reise- und Geschichtsbilder
aus Irland erschienen 1861 und 1862,51 später Karl Kautskys Irland (Leipzig
1881) und Robert Hassencamp und seine Geschichte Irlands von der Refor-
mation bis zu seiner Union mit England (Leipzig 1886). Wenn auch der Vor-
bildcharakter Irlands verloren gegangen war, so wurde es jetzt als ein Lehr-
stück für den interessierten Beobachter der europäischen Lage betrachtet, so
erklärt Reinhold Pauli:
„Bei der Geltung, die in unseren Tagen das Nationalitätsprinzip zu erringen sucht,
muß ein Blick auf jene Insel lehrreich erscheinen, wo eine Race, die sich nicht nur
vor ihren nächsten übermächtigen Gegnern, sondern fast von europäischer Bevöl-
kerung und Gesittung abgewendet hat, trotz der fürchterlichen Schicksale, wenn auch
in den letzten Trümmern, heute noch ausharrt.“52
Aber Irland war um seiner selbst willen interessant geworden. Schon 1866
erklärt der irischstämmige Hermann Joseph O’Brien in seinem Werk Die sie-
49 Moritz Brühl: Irlands Zustände in alter und neuer Zeit, 2. Band, Erste Abteilung – Irland und
O’Connell – Beiträge zur Kenntniß der neuern Geschichte Irland’s. Regensburg 1845.
50 Siehe beispielsweise zusätzlich zu den im Folgenden erwähnten Darstellungen auch John Mar-
tin O’Donoghue: Englands Unrecht gegen Irland. Eine Darlegung der Beschwerden Irlands.
Publikation des Irischen Nationalvereins Nr 1. Leipzig 1864; Reinhold Baumstark: Daniel
O’Connell. Freiburg i. Br. 1873; W.E.H. Lecky: Geschichte Irlands im 18. Jahrhundert. Leipzig
1880; Bernhard Lesker: Irlands Leiden und Kämpfe. Mainz 1881; J.B. Adler: Die Sünden
Englands am irischen Volke. Frankfurt 1883; Robert Hassenkamp: Irland in der Zeit von
1660–1760. Ostrowo 1883.
51 In: Preußische Jahrbücher. Berlin. Bd 10. 1862. S. 209–234.
52 Ebenda. S. 229.
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benhundertjährigen Racenkämpfe in Irland: „Vor 30 oder 40 Jahren war man
in Verlegenheit, wenn man nach einer brauchbaren Geschichte von Irland ver-
langte; heute ist man in Verlegenheit, wenn man eine richtige Wahl treffen
will.“53 Das Interesse an Nationalgeschichten war nicht auf Irland beschränkt,
aber in seinem Kontext wurde auch die irische Geschichte stärker rezipiert.
Darüber hinaus war Irland für jeden interessant, der sich mit der britischen
Geschichte beschäftigte (und selbst 1886 ist dies noch die Begründung für
Hassenkamp, sich mit Irland auseinanderzusetzen).54 Leopold von Ranke, der
auch persönlich sehr enge Beziehungen zu Irland hatte, setzte sich in seiner
mehrbändigen Geschichte Englands (erschienen 1859–1868) detailliert mit den
Geschehnissen in Irland auseinander, und seine Darstellung unterscheidet sich
deutlich von früheren Geschichtserzählungen, speziell der britischen. So ging
es Ranke nicht darum, die irische Situation durch die Geschichte zu rechtfer-
tigen (wie etwa bei Thomas Babington Macaulay), sondern sie aus der Ver-
gangenheit heraus zu erklären.55 Rankes vielseitige Kontakte mit Irland gingen
vor allem auf seine Heirat mit der Irin Clarissa Helena Graves zurück,56 woraus
sich nicht nur enge familiäre Verbindungen ergaben. Clarissas jüngster Bruder
Charles Graves, Fellow am Trinity College Dublin, veranlasste die Verleihung
der Ehrendoktorwürde an Ranke im Juli 1865. Bei diesem Aufenthalt in Irland
kam es dann zu zahlreichen Begegnungen mit Historikern, Archäologen, Po-
litikern und Archivaren.
Die deutschsprachige Rezeption Irlands war bemerkenswert. Aber welchen
Stellenwert hatte sie im gesamteuropäischen Kontext? Wie groß war das In-
teresse an Irlands Geschichte, Sprache und Literatur im Vergleich zur Be-
schäftigung mit anderen europäischen Ländern? Einblick in diese nur schwer
zu beantwortende Frage ermöglicht in gewisser Weise die Fürstliche Biblio-
thek zu Corvey, eine lange Zeit in Vergessenheit geratene deutsche Bieder-
53 Hermann Joseph O’Brien: Die siebenhundertjährigen Racenkämpfe in Irland. Köln 1866.
S. 1/2. Diese Einschätzung steht in bemerkenswertem Kontrast zur Einschätzung des Kauf-
manns und Dichters Carl Siebel, eines Verwandten von Engels, der Engels bei seinem Vorha-
ben der Geschichte Irlands ermunterte, da es bislang keine auf dem deutschen Markt gebe.
(Carl Siebel an Engels, 26. Januar 1868.)
54
„Selbstverständlich kann aber für uns Deutsche eine Geschichte Irlands nur insoweit ein grös-
seres Interesse beanspruchen, als sie mit den Ereignissen des mächtigen Nachbarreiches in
Verbindung steht“. (Hassenkamp: Irland (Fn. 50). S. iv. – Siehe dazu auch Joachim Fischer:
„Märchen aus Irlands Gauen“ – Irisches und dessen Vermittlung im Kaiserreich. In: Literatur-
vermittlung um 1900. Hrsg. von Florian Krobb und Sabine Strümper-Krobb. Amsterdam, New
York 2001. S. 23–44.)
55 Siehe dazu Andreas Boldt: The role of Ireland in the life of Leopold von Ranke (1795–1886) –
the historian and historical truth. Lewiston 2007.
56 Siehe den Beitrag von Daniel Mulhall in diesem Band.
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meierbibliothek, für die, neben einem üblichen französischen Schwerpunkt, in
einem ungewöhnliche Maße auch englischsprachige Literatur gesammelt wur-
de, nicht zuletzt aufgrund der persönlichen Interessen von Landgraf Viktor
Amadeus und seiner Frau Elise, die mehrfach nach England reisten. Von 1860
bis 1874 arbeitete August Heinrich Hoffmann von Fallersleben in Corvey als
Bibliothekar und erweiterte die Sammlung beträchtlich. Zum Vergleich – die
Bestände zur Geschichte Frankreichs machen circa 1100 der rund 33 800 Titel
umfassenden Bibliothek aus, in der das 19. Jahrhundert mit etwa neunzig Pro-
zent, das 18. Jahrhundert mit etwa zehn Prozent vertreten ist. Die Rubrik
„Schottland“ dagegen enthält 32 Titel, und Irland ist mit 20 Titeln vertreten,
darunter die erwähnte von der Landgräfin Elise übersetzte Geschichte von
Irland für die Jugend (1833). Ein Blick in die Leipziger Universitätsbibliothek
Bibliotheca Albertina ergibt ein ähnliches Bild. Den 8375 Titeln zur Geschich-
te Frankreichs stehen dort 350 Titel zu Schottland und 170 Titel zu Irland
gegenüber.57 Ja, Irland war im 19. Jahrhundert zu einem wichtigen Thema
geworden, dem zu einer bestimmten Zeit und von vielen Seiten sehr viel Auf-
merksamkeit geschenkt wurde – aber anderen Ländern, Themen und Ereignis-
sen wurde mehr Aufmerksamkeit geschenkt (auch dies wohl ein Grund, warum
Friedrich Engels Geschichte Irlands unvollendet blieb).
Engels’ Geschichte Irlands
Wie passt nun Friedrich Engels in diesen Kontext? Was war das Besondere an
Engels’ Manuskript zur Geschichte Irlands, wie wollte er vorgehen, auf wel-
che Quellen griff er zurück? Bemerkenswert ist zunächst der Wandel seiner
Irlandsicht. In seinem Frühwerk, der 1845 erschienenen Studie Die Lage der
arbeitenden Klasse in England, argumentierte Engels noch, dass das Elend der
irischen Arbeiter, sowohl derjenigen in England als auch in Irland selbst, durch
den nationalen Charakter des Volkes verschuldet sei: Die Iren seien „roh,
trunksüchtig, unbekümmert um die Zukunft, [...] bringen alle ihre brutalen
Sitten mit herüber“.58 Für „Arbeiten, die eine lange Lehrzeit oder regelmäßig
57 Siehe Handbuch der historischen Buchbestände in Deutschland. Digitalisiert von Günter Kü-
kenshöner. Hrsg. von Bernhard Fabian. Hildesheim 2003. (http://www.vifabbi.de/cgi-bin/wi-
ki.pl?BA5.)
58 Friedrich Engels: Die Lage der arbeitenden Klasse in England. Nach eigner Anschauung und
authentischen Quellen. Leipzig, Druck und Verlag von Otto Wigand 1845. Hier nach MEW.
Bd. 2. S. 255–506, hier S. 321). Und: „wie die Ursache des irischen Elends, die jetzt noch
auswärts zu liegen scheint, zu Hause zu suchen ist“ (Ebenda. S. 485). – Für eine vertiefende
Analyse siehe den Beitrag von Regina Roth in diesem Band.
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anhaltende Tätigkeit erfordern“, steht „der liderliche, wankelmütige und ver-
soffene Irländer zu tief“.59 Die Armut kann seiner Meinung nach durch keinen
Repeal, d. h. die Auflösung der Union mit England, abgeschafft werden. Mit
ihr könnte nur bewiesen werden, „wie die Ursache des irischen Elends, die
jetzt noch auswärts zu liegen scheint, zu Hause zu suchen ist“.60 Es ging Engels
um England; Irland und die Iren wurden als Argumentationshilfe nur auf eine
Rolle reduziert. Diese Betrachtung Irlands aus englischer Perspektive unter
Verwendung weit zurückreichender tradierter negativer Vorstellungen war wie
gezeigt durchaus üblich bei deutschen Autoren, aber sie war zu diesem Zeit-
punkt eher selten geworden (tauchte aber auch in den folgenden Jahrzehnten
immer wieder sporadisch auf).61 Nach einer intensiven Auseinandersetzung mit
Irland löste sich Engels jedoch von diesen Vorurteilen und kam zu einem
positiven Irlandbild. Das lag sicher auch an seinen privaten Umständen, seiner
Beziehung zu Mary Burns und, nach ihrem Tod, zu ihrer Schwester Lizzie
Burns, die er kurz vor ihrem Tod 1878 heiratete.62 1856 und 1869 unternahm er
Reisen nach Irland, über die wir durch seine Briefe an Marx informiert sind.
Über seine letzte Reise im Jahr 1891 ist kaum etwas bekannt. Gerade die Reise
von 1869, die er mit Lizzie Burns und Eleanor Marx unternahm, hatte er im
Hinblick auf seine geplante Veröffentlichung über die Geschichte Irlands
durchgeführt. Zum Abschluss des Manuskriptes aber kam Engels nicht. Vor
dem deutsch-französischen Krieg 1870/71 fand er nur noch Zeit, die ersten
zwei Kapitel zu schreiben. Die intensive Vorbereitung schlug sich aber im-
merhin in gut 600-seitigen Exzerpten nieder, von denen bislang nur ein Bruch-
teil veröffentlicht wurde. Engels nutzte vor allem englische Quellen (durchaus
üblich auch bei anderen deutschen Autoren, bei Engels natürlich auch aufgrund
seines Lebensmittelpunkts in England), klassische Schriften, beispielsweise
Strabo. Er griff auch auf die Topographica Hibernica zurück. In seinen Ex-
zerpten zitierte er sowohl Stellen, in denen sich Giraldus über die Schönheiten
des Harfenspiels auslässt, als auch negative Beschreibungen der Bewohner
59 Ebenda. S. 323.
60 Ebenda. S. 485.
61 Siehe beispielsweise Arnold von Lasaulx’ Darstellung Aus Irland, die auch sehr positiv in
England rezipiert wurde. (Siehe The Academy and Literature, 2. Februar 1878. S. 103.)
62 Siehe den Beitrag von Gisela Mettele in diesem Band. – Engels’ persönliche Beziehungen zu
den Burns-Schwestern inspirierte auch den irischen Dramatiker Frank McGuinness, der 1989
ein Stück mit dem Titel Mary and Lizzie verfasste (London 1989, aufgeführt von der Royal
Shakespeare Company). Hier geht es, wie der Titel schon andeutet, ausdrücklich nicht um
Engels, jedenfalls nicht in erster Linie, sondern es ist ein Versuch, gegen die Marginalisierung
historischer Nebenfiguren, speziell der Frauen bekannter Männer, anzuschreiben. Marx und
Engels, aber vor allem die Ehefrau von Marx, Jenny, werden sehr kritisch dargestellt.
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Irlands. Er rezipierte auch alte irische Quellen, um derentwillen der sprach-
begabte und -interessierte Engels sich sogar irische Sprachkenntnisse aneig-
nete, sowie zeitgenössische Fachliteratur, speziell statistische Angaben, ferner
naturhistorische, juristische und wirtschaftliche Studien. Von den vielen deut-
schen Reisenden und ihren Aufzeichnungen nutzte er nur Johann Georg Kohls
ausführlichen Irlandbericht von 1843.63
Ein Vergleich mit Julius Rodenberg lässt die Konturen der unterschiedlichen
Herangehensweise schärfer werden: Es gibt einige Gemeinsamkeiten – der
erste Aufenthalt von Engels, der mit seiner Partnerin Mary Burns im Mai 1856
nach Irland reiste, fand nur knapp zwei Jahr vor dem (längeren) Aufenthalt
Julius Rodenbergs statt, der durch die Irin Brighit anscheinend auch eine Art
persönliche Verbindung zum Land aufbauen konnte, beide beschäftigen sich
intensiv mit Irland und weisen eine beeindruckende Kenntnis speziell von
englischer Literatur über Irland auf. Die Art der folgenden Auseinandersetzung
mit Irland sollte jedoch eine ganz und gar unterschiedliche werden und zeigt
die Bandbreite der Irlandbeschäftigung dieser Zeit und die bestehenden unter-
schiedlichen Publikumserwartungen. Beide stehen quasi beispielhaft für zwei
Extreme des zeitgenössischen Interesses an Irland. Bei Rodenberg dominieren
Schilderungen seiner Tagesabläufe, Reiseeindrücke und der persönlichen Be-
gegnungen in Irland verbunden mit emphatischer Begeisterung für Märchen,
Musik, Landschaft und touristische Attraktionen (er folgt dabei oft seinem
Reiseführer, einem Vorläufer des Baedeckers), sowie tiefem Bedauern über
den empfundenen Untergang eines Landes. Er bedient damit ein bestimmtes
romantisierendes Lesepublikum. Im Gegensatz dazu steht Engels’ explizit po-
litische und historisch orientierte, wissenschaftliche und meist emotionslose
Darstellung Irlands. Engels Anspruch ging klar in eine andere Richtung als
Rodenbergs, er steht in erster Linie im Kontext der nüchternen deutschspra-
chigen Geschichtsdarstellungen Irlands. Entsprechend findet man bei ihm nicht
religiösen oder literarischen Präferenzen, die viele deutschen Irlandfreunde sei-
ner Zeit auszeichneten. Er interessiert sich für die alten Lieder, aber im Kon-
text ihrer Quellen und der wissenschaftlichen Auseinadersetzung mit ihnen.64
63 Johann Georg Kohl: Reisen in Irland. 2 Bde. Dresden, Leipzig 1843. – Engels’ Äußerungen zu
Kohl sind nicht gerade schmeichelhaft („ein echter kleinbürgerlicher Bremer Philister, selbst-
gefällig, leichtgläubig, seicht, gebildet tuend und Böcke schießend“), aber er schätzte immerhin
an Kohl, dass er viel gereist sei, „offne Augen“ habe und einer der letzten Reisenden alten Stils
sei.
64 Siehe auch Fn. 29 sowie MEGA I/21. S. 210 und 1549. So notierte Engels sich beispielsweise:
„Unter dem Sohn Nachfolger Cormac’s, Carbre, the famous fianna Eirinn whose achievements
formed so often the theme of our ancient romances songs, was in consequence of the dispen-
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Auch konnte er die zeitgenössische Begeisterung für O’Connell nicht teilen, er
sah ihn ihm vor allem einen „bürgerlichen“ Politiker. Trotz seines Interesses
für das Land hatte Engels nicht die ausgeprägt emotionale Bindung an Irland,
wie sie nicht nur für seine Lebensgefährtinnen Mary und Lizzie oder die Marx-
Töchter, sondern auch für andere Autoren seiner Zeit wie Rodenberg und
zuvor Fürst Pückler-Muskau kennzeichnend war. Engels interessierte sich für
die soziale und wirtschaftliche Entwicklung des Landes und vertiefte sich da-
her in das Studium der Quellen. Und gerade die Vielfalt der Quellen, die er
heranzog, und die Intensität, mit der er sie studierte, zeichnet Engels’ Ausein-
andersetzung mit Irland aus. Dank seiner Bekanntheit, der breiten Quellenbasis
und der profunden Detailkenntnisse ist davon auszugehen, dass Engels’ Ge-
schichte Irlands zu einem Standardwerk geworden wäre, wenn er sie fertig-
gestellt und veröffentlicht hätte. In jedem Fall setzte die deutsche Sozialde-
mokratie Engels’ und auch Marx’ Interesse an Irland fort. So brachte Karl
Kautsky, der in Wien seit 1875 für sozialdemokratische Zeitungen arbeitete,
bereits 1880 eine Studie über Irland heraus.65
Engels Anteilnahme an und sein Interesse für Irland erreichte zwar nicht die
Ebene der leidenschaftlichen Begeisterung der Marx-Töchter Jenny und Ele-
anor beziehungsweise die seiner irischstämmigen Lebensgefährtinnen Mary
und später Lizzie Burns,66 doch ist seine intensive Beschäftigung mit Irland ein
beeindruckendes Zeugnis des intellektuellen Austausches und kulturellen
Transfers zwischen Deutschland und Irland.67 Sein politisch-historisches Inter-
sions within its own body as well as of the formidable degree of power which it had obtained,
put down summarily by force. p. 135. Die Original Fragmente galischer Lieder die McPhersons
Ossian zu Grunde lagen, waren in fact but versions of old Irish songs relating to the fenian
heroes; (note:) for the best account of these fenian poems p.p. the reader is referred to Drum-
mons Essay on the authenticity of Ossians poems (Transactions Royal Irish Academy, vol. 16.)
p. 140.“ Dieses Zitat gibt auch einen Einblick in das deutsch-englische Sprachgemisch, das
häufig Engels’ Notizen für die Geschichte Irland kennzeichnet.
65 Kautsky verfasste Irland, eine kulturhistorische Skizze (Leipzig-Heidelberg 1880), bevor er
1881 die persönliche Bekanntschaft von Engels und Marx machte. (Karl Kautsky: Vorgeschich-
te meiner Beziehungen zu Engels. In: Benedikt Kautsky (Hrsg.): Friedrich Engels’ Briefwech-
sel mit Karl Kautsky. 2. erg. Aufl. Wien 1955. S. 1ff.) Irland blieb auch Thema im Briefwech-
sel zwischen Engels und Kautsky, so schrieb Engels im Jahr nach der persönlichen Bekannt-
schaft an Kautsky, dass zwei Nationen in Europa „nicht nur das Recht, sondern die Pflicht
haben, national zu sein, ehe sie international sind: Irländer und Polen“. (Engels an Kautsky,
7. Februar 1882. MEW. Bd. 35. S. 271).
66 So schrieb er an Marx, dass Lizzie und Eleanor Marx „noch hibernioser“ von Irland zurück-
gekehrt seien, als sie dies vorher schon waren. (Engels an Marx, 27. September 1869. MEW.
Bd. 32. S. 374.)
67 Siehe zum theoretischen Hintergrund dieses immer wichtiger werdenden Aspekts in der Ge-
schichtswissenschaft auch Michael Werner und Be´ne´dicte Zimmermann: Vergleich, Transfer,
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esse an Irland teilte Engels mit seinem Freund Karl Marx, und was ihn aus-
zeichnete, war sein wissenschaftlicher Anspruch. Besonders intensiv war seine
Beschäftigung mit sozialen, historischen, wirtschaftlichen und politischen As-
pekten, vielleicht kann man doch eine versteckte emotionale Nähe vermuten,
wenn Engels als sein Lieblingsessen Irish Stew angibt. Aber eine gewisse
Distanz bleibt, vor allem Politikern gegenüber, wie man einem Brief von En-
gels an Eduard Bernstein vom Juni 1882 unschwer entnehmen kann:
„Noch eins ist gut zu merken bei Irland: nie einen Irländer – Politiker – unbedingt
loben, sich mit ihm solidarisch machen, bis er tot ist. Keltisches Blut und gewohn-
heitsmäßige Bauernausbeutung (und davon allein leben ja in Irland alle ,gebildeten‘
Stände, besonders aber die Advokaten) machen die Irländer politischen Standes zur
Korruption sehr geneigt.“68
In gewisser Weise entspricht die Entwicklung von Engels’ Beziehung zu
Irland der allgemeinen deutschsprachigen Rezeption im 19. Jahrhundert – aus
der anfänglichen Beschäftigung aufgrund des Interesses an Großbritannien ver-
bunden mit der Übernahme zahlreicher Stereotype gegenüber den Iren wird
eine wissenschaftlich geprägte Auseinandersetzung mit Irland, die z.T. ambi-
valent bleibt. Darüber hinaus zeichnet sich die von Engels geplante Geschichte
Irlands dadurch aus, dass er Irland im europäischen Kontext sieht, und zwar,
aufgrund der historisch geschuldeten Umstände, in einer Sonderrolle. Und eine
Sonderstellung nimmt auch Engels’ Beschäftigung mit Irland ein, vor allem in
der angelegten Bandbreite und Tiefe der Auseinandersetzung in Bezug auf
seine geplante Geschichtsdarstellung.
Verflechtung. Der Ansatz der Histoire croise´e und die Herausforderung des Transnationalen. In:
Geschichte und Gesellschaft. Bd. 28. Göttingen 2002. Heft 4. S. 607–636.
68 Engels an Bernstein, 26. Juni 1882. MEW. Bd. 35. S. 339/340.
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